
Warum heißt die Hoevelstraße eigentlich so?

Vortrag von Joachim Hennig gehalten am 13. Mai 2005 bei der Oberfinanzdirektion –ZBV –
in Koblenz.

Das Gedenken an den Widerstand fällt hier in der ZBV eigentlich nicht schwer. Denn schon
vor der eigenen Haustür wird man mit der Hoevelstraße an zwei kommunistische Wider-
ständler erinnert, an die Eheleute Andreas und Anneliese Hoevel. Sie waren in Koblenz
Kopf einer Widerstandsgruppe, zu der auch Jakob Newinger gehörte.

Warum heißt die Hoevelstraße eigentlich so? – Das ist die Frage, die über diesem Vortrag
steht. Sicherlich können wir alle, die hier versammelt sind, eine vorläufige Antwort geben:
Sie ist benannt nach dem Ehepaar Anneliese und Andreas Hoevel, das in Koblenz eine Zeit-
lang gelebt und aus kommunistischer Haltung heraus Widerstand gegen den Nationalsozia-
lismus geleistet hat. Wenn wir ehrlich sind, dann wissen wir dieses aber auch noch nicht
sehr lange. Vielleicht haben wir dies erst mit der Ankündigung dieses Vortrages erfahren.
Und dabei trägt die Hoevelstraße diesen Namen nicht erst seit gestern. Diese Straße, die
früher nach dem Kampfflieger des I. Weltkrieges Boelckestraße hieß, trägt diesen Namen
seit 1948. Dass wir lange Zeit nichts über die Namengeber wussten, liegt u.a. daran, dass
die Zeit des Nationalsozialismus und gerade auch die Verfolgung und der Widerstand vor
Ort totgeschwiegen und verdrängt wurden oder einfach kein Thema waren. Es kam hinzu,
dass die Straßenschilder - was man in solchen Fällen nie machen sollte - keinerlei erklären-
den Zusatz erhielten. Erst vor zwei, drei Jahren ist auf Initiative von Herrn Röllinghoff, dem
Direktor der Volkshochschule, ein solcher erklärender Zusatz angebracht worden. Inzwi-
schen hat die Hoevelstraße durch die Schließung der Boelcke-Kaserne und die Ansiedlung
von Behörden, Schulen, der Errichtung eines Wohngebietes in der Nähe an Bedeutung ge-
wonnen.

Die Lebensgeschichte der beiden Hoevels begann vor gut 100 Jahren. Anneliese wurde am
3. Oktober 1898 in Köln-Nippes als Anna Johanna Wilhelmine Fiedler geboren. Sie war die
Tochter des Buchdruckers Wilhelm Fiedler und seiner Ehefrau Wilhelmine. Der Vater war
Mitglied der SPD und bei einer sozialdemokratischen Zeitung in Köln beschäftigt. Von An-
neliese wissen wir aus der Kindzeit und Jugendzeit nicht mehr, als dass sie die Mittelschule
und höhere Handelsschule besucht hat. Unser weiteres Wissen beginnt erst, nachdem sie
Andreas Hoevel kennen gelernt hatte.

Andreas wurde am 24. Februar 1900 in Pallien (heute ist Pallien ein Vorort von Trier) gebo-
ren. (vgl. Andrea (André) Hoevel – Personentafel Nr. 36) Er war das sechste von sieben
Kindern von Philipp Hoevel und seiner Ehefrau Elisabeth. Der Vater war Personalamtsleiter
beim Eisenbahnausbesserungswerk Trier-West.

Das klingt nicht sehr aufregend, das war aber auch nur die eine Seite Philipp Hoevels. Die
andere Seite war die eines Tüftlers und Erfinders. Früher war er mit Adam Opel, dem spä-
teren Gründer der Adam Opel AG, befreundet gewesen. Um 1885 hatten die beiden Freun-
de vor, zusammen ein Fahrradgeschäft aufzumachen. Doch dazu kam es nicht, weil Hoe-
vels Familie ihm riet, „auf Nummer sicher zu gehen“ und eine Beamtenlaufbahn einzu-
schlagen. Aber auch danach blieb Philipp Hoevel in seiner Freizeit ein Tüftler. In der Zeit
von 1916 bis 1923 hatte er sich zehn Erfindungen patentieren lassen. Darunter war etwa
ein Trethebelantrieb für Fahrräder oder auch ein Zielkörper für Geschicklichkeitsspiele auf
Billards.



Seine wichtigste Erfindung war aber eine Dosenlampe für feste Brennstoffe wie Paraffin,
Stearin, Wachs u.a. - das so genannte Hindenburg-Licht. Ursprünglich hatte er die Lampe
zur Beleuchtung von Güterwagen entwickelt gehabt. Während des I. Weltkrieges tüftelte
er an seiner Erfindung weiter. Die Soldaten sollten die Lampe als Kochgerät nutzen kön-
nen, um sich in den Schützengräben eine Tasse Kaffee heiß machen zu können. Die Armee
interessierte sich dafür, Philipp Hoevel sollte Direktor der Herstellerfirma werden. Er schied
aus dem öffentlichen Dienst aus, verkaufte seinen Grundbesitz in Trier und zog zunächst
nach Mainz und später mit seiner Familie nach Wiesbaden. Philipp Hoevel fand damit aber
nicht sein Glück. Er teilte das Schicksal vieler Erfinder, die die Früchte ihrer Arbeit nicht
ernten konnten. Man nutze ihn aus, statt seiner strichen andere die Verdienste und die
Gelder dafür ein. - Doch verlassen wir damit Andreas Hoevels Vater. Das Verhältnis zwi-
schen den beiden war in den schweren 30er Jahren nicht allzu gut gewesen. Vor allem hat
der Vater nicht viel Sympathie und Verständnis für Andreas’ spätere Entwicklung in politi-
scher Hinsicht gehabt, stammte Andreas doch aus einem - wie könnte es in Trier anders
gewesen sein - gut katholischen Elternhaus.

Zunächst besuchte Andreas Hoevel vier Jahre die Volksschule in Pallien. Dann wechselte er
im Jahre 1910 auf das Königliche Realgymnasium in Trier (heute: Hindenburg-Gymna-
sium). Viel wissen wir aus dieser Zeit nicht. Diese Schulzeit war wohl recht unbeschwert.
Aus diesen Jahren gibt es ein Foto, das ihn als Ruderer im Kreis von Ruderkameraden
zeigt. Es ist so 1915/16 aufgenommen worden. Nach 6 ½ Jahren beendete er den Schul-
besuch im Oktober 1917 mit der Versetzung von der Obersekunda in die Unterprima.

Was in Andreas vor sich ging, wissen wir nicht. Aber offenbar - der I. Weltkrieg befand
sich ja inzwischen im vierten Jahr - hielt ihn nichts mehr in der Schule. Er ging ab und
meldete sich als Freiwilliger zu den Seefliegern in Wilhelmshafen. Dort wurde er aber sehr
bald entlassen, weil er „K.V.I.L.“ war. Schon bald war er als „Elève“ (Schüler) in der Land-
wirtschaft tätig. Im Juni 1918 war auch diese Zeit zu Ende. Nun, für die letzten Monate
des I. Weltkrieges, wurde er als 18jähriger zum Heeresdienst bei einem Garde-Ersatz-Jä-
ger-Bataillon einberufen.

Nach dem I. Weltkrieg kam Andreas auf die zwischenzeitlich entdeckte Liebe zur Landwirt-
schaft zurück und war als landwirtschaftlicher Verwalter tätig. Schon bald fühlte er sich
aber unterfordert. 1919/1920 begann er daraufhin ein Studium an der Landwirtschaftli-
chen Hochschule in Poppelsdorf bei Bonn, er schrieb sich gar auch an der Bonner Universi-
tät ein. Dem Studentenleben verschrieb er sich so sehr, dass er sogar einer Burschenschaft
beitrat, und zwar der Burschenschaft „Germania“ in Bonn. Das Studium war aber nicht von
langer Dauer. Seine Ursache mag das darin gehabt haben, dass sein Vater aus dem Dienst
bei der Reichsbahn ausgeschieden war, sein Glück in der Verwertung der Erfindungen
suchte und dann nicht gefunden hat.

Jedenfalls brach er sein Studium ab. Wie seinerzeit sein Vater wurde er Mitarbeiter bei der
Reichsbahn. Er absolvierte die vorgeschriebenen Prüfungen zum Assistenten mit bestem
Erfolg. Aus welchen Gründen auch immer schied er dann aus dem Dienst der Reichsbahn
aus, um einer Einladung einer in Georgia/USA lebenden Tante zu folgen. Dort übernahm er
die Bewirtschaftung ihrer Farmen. Wieder war er landwirt-schaftlicher Verwalter. Nach
zweijähriger Tätigkeit, bei der er nicht viel verdiente, zog es ihn in die Industrie. der Wech-
sel fiel ihm nicht schwer, hatte er doch durch seinen Fleiß, seine Klugheit und sein char-
mantes Wesen viele Freunde gewonnen. Mit einer belobigenden Empfehlung des damali-
gen Gouverneurs des Bundesstaates Tennessee trat er als kaufmännischer Voluntär bei der



Firma Good Year Tire & Rubber Co in Akron im Bundesstaat Ohio ein.  Seine Schwester be-
schrieb später die Situation damit, dass er dort an den „Honigtropfen Ägyptens“ gesessen
habe: Die Firma Good Year erkannte bald seine besonderen Fähigkeiten und er avancierte
sehr schnell. Da er u.a. über gute Sprachkenntnisse verfügte - er beherrschte, deutsch,
englisch und französisch -, saß er schon bald in der Auslandsabteilung der Niederlassung
in Akron. Dort wurde er als „Office Manager“ einer Auslandsniederlassung von Goodyear
geschult. Seine erste Station im Ausland war Zürich. Zum 1. Januar 1927 wurde er dann
zur Niederlassung nach Berlin versetzt. In Berlin blieb er knapp 1 ½ Jahre. Während die-
ser Zeit lernte er einige Menschen kennen, die ihm später in sehr schwerer Zeit eine Hilfe
und Stütze waren. Bekannt wurde Andreas auch mit Anneliese Fiedler, seiner späteren
Frau, die in der Firma als Kontoristin und Buchhalterin beschäftigt war.  Andreas und Anne-
liese Hoevel heirateten dann im Januar 1929 in Berlin. Aber auch die Heirat brachte keine
Ruhe und Konstanz in Andreas Leben. Als ihm die Adam Opel AG in Rüsselsheim, dahinter
stand schon damals General Motors, noch bessere Chancen eröffnete, nahm er deren An-
gebot an. Dabei mag auch eine Rolle gespielt haben, nunmehr in der Nähe der Eltern zu
wohnen. Diese lebten immer noch in Wiesbaden und Andreas und Anneliese Hoevel zogen
dort hin. Das war im Jahr 1930.

Kurz zuvor war es zur Weltwirtschaftskrise gekommen: Amerikanische Spekulanten lösten
am 25. Oktober 1929, dem „Schwarzen Freitag“, an der Wall Street einen Kurssturz aus,
der in kürzester Zeit Existenzen vernichtete und Banken zusammenbrechen ließ. In pani-
scher Reaktion darauf wurden kurzfristige Kredite umgehend zurückgefordert, was zu ei-
nem ganz massiven Konjunktureinbruch führte. Von dieser Weltwirtschaftskrise waren die
USA am stärksten betroffen. Ganz besonders stark traf es aber auch Deutschland. Die Kri-
se traf hier auf ein allgemein niedriges Wohlstandsniveau und eine geringe Kapitaldecke
der Unternehmen, die ihre Ursache vor allem in den hohen Reparationszahlungen und der
Inflation hatte. Der deutsche Export sank 1932 auf die Hälfte des Wertes von 1928, die In-
dustrieproduktion ging um 40 % zurück, Anfang 1933 war jeder dritte deutsche Arbeitneh-
mer arbeitslos.

Spätestens durch die Weltwirtschaftskrise wandten sich Andreas und alsbald auch Annelie-
se kommunistischen Ideen und Organisationen zu. Exakt wissen wir es nicht, wie es dazu
kam und wie es sich entwickelte. Es liegen knappe Informationen von seiner Familie und
seinem Berliner Freundeskreis einerseits und solche von kommunistischen Weggefährten
aus dem Rhein-Main-Raum vor, die sich weder in den Einzelheiten noch in der Gesamtbe-
urteilung in Einklang bringen lassen.

Seine Schwester betonte den christlich-humanitären Ansatz von Andreas und seine Geg-
nerschaft zu dem aufkommenden Nationalsozialismus. Sie berichtete darüber wie folgt:

Als nun mein Bruder zu Opel kam, hatte die Nazi-Partei schon überall Fuß ge-
fasst. Mit Schrecken schrieb er mir nach Amerika, dass er das Schlimmste für
Deutschland befürchte, wenn es Hitler als Führer annähme. Er selbst wollte für
Deutschland ein Regime, das auf die Konstitution von Amerika und das Leben
der ersten Christen aufgebaut sei... Er schrieb weiter, dass seiner Ansicht nach,
das internationale Judentum und die ganze Welt das Nazi-Regime nicht dulden
und gegen Deutschland erheben werde. Anscheinend schrieb er in diesem Sin-
ne leider einen Artikel in der Werkszeitung von Opel... So wurden seine Ideen
von einer Arbeitergewerkschaft begrüßt und man lud ihn zu Reden ein... (Er)
suchte, als die Mängel der liberalen Wirtschaft im Jahre 1930 krass zu Tage tra-



ten, in der rein staatlichen Planwirtschaft sein Ideal zu finden. Auf diesem We-
ge geriet er in eine Interessennahme am politischen Leben, dessen Irrtum er zu
spät erkannte... Dann, als die Gewerkschaft ihn zum Präsidenten erwählen
wollte, (miss)fiel es den Herren bei Opel, die schon damals begeisterte Nazis
waren, und sie baten ihn, die Firma zu verlassen oder vielmehr, sie baten um
seinen Rücktritt. Mein Vater, dessen Augapfel Andreas von jeher war, ermahnte
ihn, und bat ihn, doch aus der Politik zu bleiben, aber Andreas Hass (auf) eine
Diktatur, sein fester Glaube an persönliche Freiheit (und) sein tiefes Empfinden
für die Minderbegüterten der Welt waren so stark, dass er nicht von seinen
Idealen losließ.

So weit die Erinnerungen von Andreas Hoevels Schwester. Andere Erinnerungen an And-
reas hat ein früherer Kampfgefährte von ihm namens Paul Krüger. Er war bis 1933 KPD-
Stadtverordneter in Wiesbaden, sodann einige Jahre in Konzentrationslagern inhaftiert ge-
wesen und nach 1945 Gewerkschaftssekretär. Er schildert ihn kämpferischer und agitatori-
scher. Hier sein kurzer Bericht:

Andreas Hoevel war ein sehr guter, bekannter Kamerad und Mitkämpfer unse-
rer antifaschistischen Kampfbewegung in Wiesbaden und rechnete zu meinem
engeren politischen Freundeskreis... Ich lernte Andreas Hoevel erstmalig in den
Jahren 1929/30 kennen, als er in Wiesbaden meiner Partei beitrat. Er war da-
mals beruflich in einer leitenden Funktion bei den Opel-Werken in Rüsselsheim
beschäftigt. Andreas war ein überzeugter Anhänger der marxistischen Weltan-
schauung und zählte zu dem intellektuellen Kreis meiner Partei. Besondere
Freundschaft pflegte er mit dem Genossen Adolf Noetzel... Andreas Hoevel war
ein vorbildlicher Kämpfer und Antifaschist und war ein Mensch mit lauterem
Charakter, der ohne Rücksicht auf Leib und Leben allen Gefahren zum Trotz
stets einsatzbereit war. Mit den gleichen guten Eigenschaften war seine muti-
ge, selbstlose Frau Anneliese ausgestattet.

Ich kann mich erinnern, dass in der Zeit meiner Schutzhaft des Jahres 1933
Andreas Hoevel als führender Funktionär in der illegalen Widerstandsbewe-
gung tätig war. Seine Widerstandsgruppe verfasste und verteilte Flugschriften,
die gegen die Naziherrschaft gerichtet waren. Nach meiner ersten Entlassung
aus dem KZ erfuhr ich dann in einem persönlichen Treff mit Andreas Hoevel Nä-
heres von der Existenz und Arbeit der örtlichen Widerstandsbewegung, in wel-
che ich mich aber als entlassener KZ-Häftling nur bedingt einschalten konnte,
da ich unter verschärfter Beobachtung der Gestapo stand.

So weit diese skizzenhafte Berichte, die den Rahmen, in dem Andreas und Anneliese Hoe-
vel in jener Zeit lebten, dachten und handelten, ein wenig beleuchten mögen.

Die bloßen Fakten sind dabei schnell rekapituliert: Am 2. Januar 1930 trat Andreas in die
Dienste der Adam Opel AG in Rüsselsheim. Seit 1931 war er formell Mitglied der KPD, bald
danach trat auch Anneliese in die KPD ein. Einige Zeit später war Andreas örtlicher Funk-
tionär der KPD und der RGO, der Revolutionären Gewerkschafts-Opposition; letztere war
eine der KPD nahe stehende „Richtungs“-Gewerkschaft (im Gegensatz zur „Einheits“-Ge-
werkschaft heutzutage). Mit dieser politischen Einstellung führte er auch in der Adam Opel
AG Auseinandersetzungen, indem er einen kämpferischen Artikel in der Werkszeitung
schrieb und/oder an einem „wilden“ Streik teilnahm und/oder im Dezember 1932 einen



Kongress der RGO in Berlin besuchte. Jedenfalls wurde ihm von der Adam Opel AG mit
Schreiben vom 25. Januar 1933 - fünf Tage vor der so genannten Machtergreifung - zum
28. Februar 1933 gekündigt.

Angesichts der sich im Zuge des Reichstagsbrandes überschlagenden Ereignisse hatte die-
se Kündigung schon keine Bedeutung mehr. Denn schon am Morgen des 28. Februar 1933
begannen die Verhaftungen von Kommunisten, denen in den nächsten Tagen sehr viele
zum Opfer fielen. Allerdings blieben Andreas und Anneliese Hoevel davon verschont. And-
reas war es gelungen, in Frankfurt/Main unterzutauchen. Dort war er Kopf einer von der
RGO für Angestellte herausgegebenen Zeitung mit dem Titel „Der Kampfgeist“. Außerdem
leistete Andreas Hoevel im Rhein-Main-Gebiet Kurierdienste und wurde alsbald Instrukteur
der KPD. Das blieb auch der Polizei in Wiesbaden nicht verborgen, die Mitte 1933 nach ihm
suchte.

Der drohenden Verhaftung entging er durch die Flucht ins Saargebiet. Das „Saarland“ hat-
te damals aufgrund des Versailler Vertrags noch einen besonderen völkerrechtlichen Sta-
tus. Es gehörte nicht zum Deutschen Reich und konnte deshalb politischen Flüchtlingen
aus Deutschland Schutz bieten. Vor allem Kommunisten flüchteten im Frühjahr und Früh-
sommer 1933 in das Saargebiet. Für viele - so auch für Andreas Hoevel - war der Aufent-
halt dort lediglich eine Episode. Denn die KPD wollte nicht, dass ihre Leute im Saargebiet
sesshaft wurden, sie sollten vielmehr ins Reich zurückkehren und dort die illegale Arbeit
für die Partei aufnehmen bzw. fortsetzen. Im September 1933 erging sogar eine diesbe-
zügliche Anordnung des Zentralkomitees der KPD. Sie ist - wie ich hier anfügen möchte -
ein sinnfälliger Ausdruck für die damalige Politik der KPD. Sie war zwar die einzige große
Partei, die sich vor 1933 auf die Illegalität vorbereitete, jedoch beging sie mehrere große
strategische Fehler. Einer bestand darin, die emigrierten Funktionäre wieder nach Hitler-
Deutschland zurückzubeordern. Dabei ging die KPD davon aus, dass Hitler rasch abwirt-
schaften und der Faschismus schnell zusammenbrechen werde. Deshalb setzte sie alle ver-
fügbaren Kräfte in Deutschland selbst ein, die Emigration sollte die Ausnahme bleiben.
Diese Fehleinschätzung kostete vielen die Freiheit und sogar das Leben.

Einer von diesen zur Rückkehr Beorderten war André, wie er sich nach seiner Rückkehr
aus dem Saargebiet fortan selbst nannte. Das Saargebiet verließ er am 20. September
1933.

Zu diesem Zeitpunkt traf er seine Frau Anneliese schon nicht mehr an. Sie war bereits An-
fang September 1933 in so genannte Schutzhaft gekommen, weil sie den Aufenthaltsort
von André nicht preisgab. Die Gestapo erklärte: „Sie bleiben so lange in Haft, bis sie sa-
gen, wo Ihr Mann ist.“ Sie kam ins Konzentrationslager Moringen bei Göttingen. Dort war
sie bis Februar 1934 inhaftiert. Noch im selben Monat September 1933 wurde auch André
verhaftet. Er hatte bei Genossen in Frankfurt Unterschlupf gefunden und sich zu konspira-
tiven Treffs mit anderen tatsächlichen oder vermeintlichen Genossen getroffen. Ein solcher
Treff war aber verraten worden, so dass André und zwei andere verhaftet wurden. In die-
sem September 1933 begann für beide eine fast neun Jahre währende Verfolgung durch
die Nazis und ihre zahlreichen Helfer.

Gegen André erging dann ein Haftbefehl und noch im Jahre 1933 erhob der Generalstaats-
anwalt beim Oberlandesgericht Kassel gegen ihn und die beiden anderen Anklage wegen
Vorbereitung eines hochverräterischen Unternehmens. In diesem Strafverfahren wurde er
im Jahre 1934 zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und sechs Monaten verurteilt. Die



Strafe verbüßte er in der Strafanstalt in Hameln an der Weser.

Während dieses Strafverfahren gegen André lief und er inhaftiert war, war Anneliese wei-
terhin für die illegale KPD tätig. Im September 1934 kam sie deswegen in Haft. Im Okto-
ber 1934 wurde sie zusammen mit über 30 anderen Kommunisten aus Wiesbaden, Bieb-
rich und Umgebung vom Generalstaatsanwalt beim Oberlandesgericht Kassel wegen Vor-
bereitung eines hochverräterischen Unternehmens angeklagt. Man machte ihnen zum Vor-
wurf, einen organisatorischen Zusammenhalt hergestellt zu haben und tätig geworden zu
sein, um durch die Herstellung und Verbreitung von Schriften die Massen zu beeinflussen.
Konkret zur Last legte man ihr, zweimal von einem Frankfurter Kurier der RGO ein Päck-
chen mit RGO-Schriften ( jeweils acht bis zehn Exemplare des „Roten Gewerkschaftlers“)
erhalten und an einen Wiesbadener Kommunisten weitergegeben sowie diesen Frankfurter
Kurier mit einem Wiesbadener Kommunisten zu einer Verabredung zusammengebracht zu
haben. Dafür wurde Anneliese vom Staatsschutzsenat des Oberlandesgerichts Kassel mit
Urteil vom 1. Dezember 1934 wegen Vorbereitung eines hochverräterischen Unternehmens
zu drei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverlust verurteilt. In den Urteilsgründen wur-
de sie als „gefährliche und hartnäckige Förderin der illegalen Bestrebungen der KPD“ be-
zeichnet.  

Während Anneliese diese Zuchthausstrafe verbüßte, kam André am 31. März 1935 nach
Verbüßung der 1½jährigen Gefängnisstrafe wieder frei. Er kehrte nach Wiesbaden zurück.
Sein Bemühen um eine Anstellung blieb ohne Erfolg. Er war aber weiterhin für die illegale
KPD aktiv und hielt Kontakt zu seinen Genossen. Dies war dann für die Gestapo Grund ge-
nug, ihn am 20. August 1935 in „Schutzhaft“ zu nehmen. Im Polizeigefängnis von Wiesba-
den traf er in einer Gemeinschaftszelle u.a. seinen Kameraden Paul Krüger wieder. Dort
blieben beide bis zum 2. Oktober 1935, um dann mit anderen Genossen als „unverbesserli-
che Staatsfeinde“ „auf Transport“ ins Konzentrationslager Esterwegen im Emsland ge-
schickt zu werden.

Weder die Gefängnisstrafe noch die neuerliche „Schutzhaft“ konnten ihn seelisch brechen.
Nach Aussage seines Kameraden Paul Krüger gehörte er zu dem engeren Kreis der poli-
tisch zuverlässigen Kameraden, die zu bestimmten Funktionen im Lager dirigiert wurden.
So war André Arbeitsleiter (später nannte man das Kapo) in der Häftlingskammer - eine
Funktion, die er später in einem anderen Lager auch wahrnehmen sollte. Unter den unsä-
glichen Bedingungen des Konzentrationslagers hatte er sogar die Energie und Kraft, unter
den Gefangenen zu propagieren, bei der Volksabstimmung im März 1936 mit „Nein“ zu
stimmen.

Als das KZ Esterwegen in ein Straflager umgewandelt wurde, kam André - wiederum zu-
sammen mit Paul Krüger - nach Sachsenhausen, um dieses bei Berlin gelegene Konzentra-
tions-lager aufzubauen. Am 1. September 1936 gingen beide von Esterwegen nach Sach-
senhausen „auf Transport“. Aus diesen Zeiten der „Schutzhaft“ wissen wir nicht viel. Um
diese gleichwohl ein wenig zu beleuchten und um auch einen flüchtigen Eindruck von An-
neliese Hoevel zu vermitteln, möchte ich eine Episode wiedergeben, an die sich der Kame-
rad Paul Krüger viele Jahre später noch erinnerte:

Eines ist mir aus dieser Zeit heute noch in Erinnerung. Genosse André, der in
die Kammer des Lagers abkommandiert wurde, zeigte mir eines Tages einen
Brief von seiner Frau Anneliese, den sie aus dem Zuchthaus (in) Norddeutsch-
land geschrieben hatte. Der Inhalt dieses Briefes hatte mich sehr beeindruckt



und ich sagte zu André: ‘Auf diese tapfere Frau kannst du stolz sein!’ Trotz der
sehr schweren Arbeitsbedingungen, die sie aus diesem Zuchthaus schilderte,
ließ sie aber keinen Zweifel erkennen, dass unsere Sache eines Tages siegen
wird. Wer die lebensgefährlichen Verhältnisse in den KZs kannte, konnte den
Mut dieser Frau, einen solchen Brief in die Hölle der SS zu schicken, nur bewun-
dern.

Im Juli 1937 wurde André nach Buchenwald überführt, um dort das neue Konzentrationsla-
ger Buchenwald bei Weimar aufbauen zu helfen. Damit ging der Kontakt zu seinem Kame-
raden Paul Krüger verloren, der im KZ Sachsenhausen blieb. Im KZ Buchenwald wurde
André Kapo der Effektenkammer und knüpfte Kontakte zu anderen kommunistischen Ka-
meraden. U.a. zu dem Künstler Bruno Apitz. Während dieser Zeit hat André auf Bruno
Apitz einen derartigen tiefen Eindruck gemacht, dass er ihm nach der Befreiung ein literari-
sches Denkmal in seinem berühmten Roman „Nackt unter Wölfen“ gesetzt hat. Dieser Ro-
man ist u.a. Anfang der 60er Jahre in der DDR verfilmt worden. Es ist ein Kultfilm über die
Befreiung des KZ Buchenwald und eine Hommage an Andreas Hoevel. Der Film wird im-
mer wieder einmal im Fernsehen, vor allem im MDR, gezeigt, zuletzt anlässlich der Befrei-
ung von Buchenwald am 11. April.

Am 5. September 1937 hatte Anneliese ihre dreijährige Zuchthausstrafe verbüßt, nachdem
ihr die erlittene Untersuchungshaft angerechnet worden war. Sie kam aber nicht frei, son-
dern vielmehr im unmittelbaren Anschluss hieran erneut in „Schutzhaft“. Zunächst wurde
sie wieder ins Konzentrationslager Moringen verschleppt. Von dort aus wurde sie am 15.
Dezember 1937 mit anderen politischen Schutzhäftlingen in das sich im Aufbau befindli-
che Konzentrationslager Lichtenburg überführt.

Zu Weihnachten wurde Andreas nach 40 Monaten Konzentrationslager und nach einer fast
ununterbrochenen 5 ½ jährigen Haft, bestehend aus Polizeihaft, Untersuchungshaft, Ge-
fängnis und Konzentrationslager entlassen. Danach ging er zu Freunden nach Berlin. Spä-
ter erinnert sich einer von ihnen: „Im Januar erschien dann (André) in beklagenswertem
körperlichen und seelischen Zustand und in erbärmlicher Kleidung. Aus dem gesunden,
blühenden jungen Mann war ein abgemagerter, weißhaariger, alter Mann geworden, trotz
seiner erst 37 Jahre. Natürlich legten wir Wert darauf, ihn schnell wieder aufzupäppeln,
und mein amerikanischer Arbeitgeber sorgte für neue Garderobe.“ André versuchte so-
gleich, sich nach dieser Hölle der Konzentrationslager wieder eine Existenz aufzubauen. In
den ersten Wochen seiner wieder gewonnenen Freiheit erhielt er von seiner Frau Annelie-
se, die immer noch im KZ Lichtenburg festgehalten wurde, einen Brief. Mittlerweile waren
die Eheleute fast sechs Jahre voneinander getrennt, weil zumindest einer von ihnen in Haft
gewesen war. Der Brief ist ein eindrucksvolles Dokument, ich möchte ihn Ihnen nicht vor-
enthalten. Er lautet:

Prettin, den 24. Januar 1939

André, mein Liebster!
Dank für Deinen lieben Brief mit den warmen Worten. Nun und Du, gell, es ist alles nicht
so einfach und Du bist so einsam. Ich empfinde Dein Alleinsein jetzt sehr stark, weiß ich
doch, dass sich zu zweien alles viel leichter überwindet; weiß andererseits auch, dass mein
Andre, so wie ich ihn kenne, mit allen Schwierigkeiten schnell fertig wird. Hoffen und wün-
schen tue ich, dass Du recht bald irgendeine Position bekommst, die Dich wieder ins richti-
ge Gleis kommen lässt, Man sollte doch annehmen, dass ein Mensch mit Deinen Qualifika-



tionen und rein menschlichen Werten sehr schnell untergebracht wäre...
Mein armes, gutes Lieb, so hast Du ausgesehen, dass Deine Fotografie nicht verwen-
dungsfähig war. Schöner und Jünger bin ich ja ebenfalls nicht geworden, doch habe ich
versucht, was ich konnte, um den drohenden Verfall (!!!) (Na so schlimm ist's ja auch wie-
der nicht) zurückzudrängen. Doch damit Du Dir keine zu abscheulichen Vorstellungen von
mir machst und Dir gleich eine andere Frau nimmst, sei Dir gesagt, dass ich immer noch
Staunen hervorrufe bei der Feststellung meines Alters...
Den ganzen Tag über bin ich im Arbeitsdienst. Meine Arbeit erfordert meine ganze Kon-
zentration und erlaubt mir nicht zu grübeln über Dinge, die sind und sich nicht ändern las-
sen und das ist gut so, denn man sehnt sich sonst nur krank. Mal ein wenig lesen, etwas
plaudern und das ist meine geistige „Betätigung". Aber lass, es wird schon werden. Mo-
mentan bin ich zu sehr ausgepumpt.
Grüße alle Lieben herzlich. Und Du Liebes, behalt mich ganz lieb. Ich drücke ganz fest die
Daumen für ein Gelingen nach Deinem Wunsch.

Es grüßt Dich recht herzlich Deine Annelies.

Einige Monate später - zu „Führers Geburtstag“ am 20. April 1939 - kam auch Annelie-
se aus dem KZ Lichtenburg frei. Nach den vielen Jahren der Trennung und Verfolgung sa-
hen sich die Eheleute an diesem Tag im April 1939 wieder. Über dieses Wiedersehen be-
richtet später der Freund aus Berlin, bei dem André zunächst untergekommen war: „André
bat mich, ihn zu Annelieses Abholung zu begleiten, da er fürchtete, einen Anfall zu erlei-
den. Wir erwarteten sie in einer Gastwirtschaft gegenüber dem (Entlassungstor des) KZ.
Während wir, wie André, eine Jammergestalt erwarteten, erschien sie lachend und pausbä-
ckig und gesund, wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre drei Jahre Zuchthausstrafe waren
sehr hart und streng und bestanden überwiegend in schwerer Arbeit im Forstwesen, wäh-
rend sie, dank ihrer bestechend schönen Handschrift, im KZ-Lager einem SS-Mann in der
Vorrats-Lagerführung zugeteilt wurde.“

Beide, Anneliese und André, lebten nach den vielen Jahren der Trennung wieder in Berlin,
wo sie sich zehn Jahre zuvor kennen und lieben gelernt hatten. Sie fanden bald auch eine
gute Anstellung, André war wieder Buchhalter bei den Primus-Traktorenwerken in Lichten-
berg. Anneliese erhielt zum 1. Mai 1939 bei einem Verlag eine Anstellung als Kontoristin.

Alles schien sich ein wenig zu stabilisieren. -- Da erreichte sie ein Hilferuf aus --- Koblenz.
Sicherlich werden Sie sich fragen, warum er nach alledem gerade aus Koblenz kam. Die
Erklärung ist - wenn man die familiären Hintergründe kennt - nicht schwer. André hatte
Angehörige in Koblenz. Seine Schwester Katharina lebte hier. Sie war mit Peter Heep ver-
heiratet. Dieser Schwager Peter starb im Mai 1939 ganz überraschend. Er hinterließ außer
seiner Frau fünf minderjährige Kinder und außerdem einen Obst- und Gemüsehandel mit
Import und Export. Dieser befand sich übrigens in Metternich in der Trierer Straße 97. And-
ré übernahm den Obst- und Gemüsehandel seines verstorbenen Schwagers. Nach einigen
Wochen folgte ihm seine Frau Anneliese nach Koblenz nach. Das Geschäft bekam André
bald in den Griff. Innerhalb eines Jahres verdoppelte er den Umsatz des Betriebes.

Es will scheinen, dass André und Anneliese hier in Koblenz nach den schweren Jahren in
verschiedenen Haftanstalten und Konzentrationslagern so gut es in diesen ganz schlimmen
Zeiten überhaupt möglich war, ein wenig zur Ruhe kamen. Die Eheleute knüpften von Kob-
lenz aus wieder Kontakte zu alten Freunden in Wiesbaden und zu Kameraden und Kame-
radinnen, die sie jeweils in ihren Konzentrationslagern kennen gelernt hatten. So wurde



das Haus der Hoevels hier in Koblenz ein Treff Gleichgesinnter.

Hier möchte ich in der Erzählung des Schicksals von André und Anneliese Hoevel ein we-
nig, um einige Personen dieses Freundes- und Kameradenkreises zu erwähnen. Zu diesem
Kreis gehörten u.a. der Wiesbadener Kunstmaler Adolf Noetzel und dessen Frau Margare-
te. Sie waren wie die Hoevels Kommunisten und hatten Gefängnis und Konzentrationslager
überlebt. Wegen der fortgeschrittenen Zeit möchte ich es bei dem Hinweis auf sie und auf
weitere Freunde und Kameraden der Hoevels aus Wiesbaden und Umgebung sowie vom
Niederrhein bewenden lassen. Wir werden in anderem Zusammenhang noch auf sie kurz
zurückkommen. Stattdessen möchte ich auf die Koblenzer Mitglieder dieses Kreises zu
sprechen kommen.

Zu dieser Gruppe gehörten vor allem Jakob Newinger, der Wehrmachtsangehörige Helmut
Steinwand und dessen Bruder Rudolf. Auch hier muss ich mich kurz fassen. Die Brüder
Steinwand waren gebürtig aus Boppard am Rhein, dort war ihr Vater Lehrer gewesen. Ru-
dolf Steinwand machte übrigens nach dem Krieg Karriere in der DDR und war Minister für
Berg- und Hüttenwesen. (vgl. Rudolf Steinwand – Personentafel Nr. 60).

Das wichtigste Mitglied dieser Widerstandsgruppe aus Koblenz war aber Jakob Newinger.
(vgl. Jakob Newinger – Personentafel Nr. 19). Er war von seinem Werdegang und von sei-
ner Persönlichkeit her eine hochinteressante Person des kommunistischen Widerstandes
hier in Koblenz, die zu Unrecht fast in Vergessenheit geraten ist. Über ihn ließe sich sehr
viel erzählen, ich muss mich hier auf weniges beschränken. Geboren wurde Jakob Newin-
ger am 9. März 1889 in St. Sebastian bei Koblenz. Zeit seines Lebens war er ein Mensch,
der sich nicht anpasste, aufbegehrte und für seine Arbeitgeber unbequem war. Das lag da-
ran, dass er ein unermüdlicher Kämpfer für die Rechte und Interessen der Arbeiter und so-
lidarisch mit seinen ebenso denkenden und handelnden Arbeitskollegen war.

Und dabei hat sein Leben geradezu exotisch begonnen. Kaum 20 Jahre alt geworden, wur-
de er Soldat, und zwar nicht irgendwo sondern in der damaligen deutschen Kolonie Kiaut-
schou in der chinesischen Provinz Shangtung. Das Deutsche Reich hatte China im Jahre
1898 dazu gebracht, dieses Gebiet Deutschland für 99 Jahre zu verpachten. Kiautschou
mit seinem Hafen Tsingtau war einer deren ganz wenigen deutschen Besitzungen in Asien.
Dorthin hatte es also Jakob Newinger als Soldat so um 1910 verschlagen. Noch vor Beginn
des I. Weltkrieges kehrte Newinger nach Deutschland zurück. Schon bald war er aber wie-
der Soldat, diesmal im I. Weltkrieg und diesmal auch nicht so weit weg, nämlich in Frank-
reich.   

Nach dem I. Weltkrieg und dem Scheitern der so genannten Novemberrevolution, bei der
Newinger Soldatenrat war, kehrte er nach Koblenz und Umgebung zurück. Er war Mitglied
der KPD und sorgte auf seinen verschiedenen Arbeitsstellen immer wieder dafür, dass sich
die Belegschaft gewerkschaftlich organisierte. Die Arbeitgeber sahen in ihm einen Stören-
fried und machten ihm das Leben schwer, wo sie nur konnten. 1925 zog er mit seiner Fa-
milie nach Metternich. Schon bald wurde er Mitglied des Gemeinderats. Seine politischen
Überzeugungen vertrat er auch dort ganz entschieden. Unmittelbar nach dem Reichstags-
brand kam Jakob Newinger am 28. Februar 1933 hier in Koblenz in „Schutzhaft“, erst im
Februar 1934 kam er wieder frei. Auch danach arbeitete er mit anderen Genossen für die
illegale KPD. Im Herbst 1935 fiel diese Gruppe mit ihren Aktivitäten auf. Wegen der Ver-
breitung von illegalen Schriften wurde er zusammen mit 20 anderen Genossen vor dem
Staatsschutzsenat des Oberlandesgerichts Hamm wegen Vorbereitung eines hochverräteri-



schen Unternehmens angeklagt und zu zwei Jahren und drei Monaten Zuchthaus verur-
teilt. Die Strafe verbüßte er im Zuchthaus Siegburg. Nach Metternich zurückgekehrt,
schloss er sich alsbald André und Annerliese Hoevel und ihrem Kreis an.

Dieser Kreis von ehemaligen Mitgliedern der KPD, deren Sympathisanten und Freunden
half nach der langen und schweren Zeit der Verfolgung, der Inhaftierung in Zuchthäusern
und Konzentrationslagern, der Isolierung und Schikanierung, die eigene - auch politische -
Identität und Überzeugung zu bewahren. Hierzu gehörte auch das regelmäßige Abhören
ausländischer Sender, des Londoner Rundfunks und des Moskauer Rundfunks, um sich
über die wahre Kriegslage zu informieren und diese Lage dann politisch zu analysieren.
Dass der Kreis dabei den von Hitler begonnenen Angriffskrieg, insbesondere den Vernich-
tungskrieg im Osten, verurteilte, versteht sich dabei von selbst. Der Kreis um das Ehepaar
Hoevel blieb aber bei der Analyse der Lage nicht stehen. Vielmehr war der Kreis - trotz der
äußerst schweren Bedingungen der Hitler-Diktatur zumal in der Kriegszeit - bemüht, ihre
Einstellung zu Hitler und dem Krieg auch anderen zu vermitteln. So betrieb sie auch Anti-
kriegspropaganda innerhalb der deutschen Wehrmacht. Man sammelte Adressen von
Wehrmachtsangehörigen und schickte ihnen Aufklärungsbriefe. All dies war von der Erwä-
gung getragen, dass innerhalb der kämpfenden Truppe eine möglichst breite Widerstands-
bewegung aufgebaut werden müsse, um damit den Sturz des NS-Regimes und zugleich
das Ende des Weltkrieges zu erreichen.

Die Staatsanwaltschaft, die später diese „Verbrechen“ anklagen sollte, beschrieb diese Ak-
tivitäten wie folgt:

Nach der Machtübernahme traten die Eheleute Noetzel zu den Eheleuten Hoe-
vel in nähere Verbindung. Sie besuchten sich gegenseitig und hörten gemein-
sam die Nachrichten des Londoner Senders ab. Das Abhören des Londoner Sen-
ders fand in der Wohnung der Eheleute Hoevel in Koblenz statt. Zu diesem
Zweck besuchte Noetzel die Eheleute Hoevel in Koblenz. Auch Frau Hoevel be-
teiligte sich am Abhören der Nachrichten des Londoner Senders. Im Anschluss
an dieses Abhören diskutierten die Eheleute Hoevel mit Noetzel über das Ge-
hörte und bestärkten sich gegenseitig in ihrer staatsfeindlichen Gesinnung. Au-
ßer diesem Abhören des Senders führten Hoevel und Noetzel auch mehrere Ma-
le politische Besprechungen in Koblenz. Auch bei diesen Gelegenheiten bestärk-
ten sie sich gegenseitig in ihren illegalen Ideen. Man unterhielt sich darüber,
wie man die Fühlungnahme mit einem größeren Kreis bewerkstelligen könne.
Noetzel war hierbei der Ansicht, dass man über die Minderheitenfragen spre-
chen müsse. Hoevel war der Ansicht, dass man mit politischen Witzen am bes-
ten am besten den Boden für die kommunistische Idee reif machen könne.
Auch mit dem Leutnant Kleinz, der der Wehrmacht angehörte, hörte Noetzel in
seiner Wohnung den Londoner Sender ab. Im Anschluss daran führten sie poli-
tische Gespräche.

Den Schöppler lernte Noetzel im Herbst 1940 kennen. Er besprach mit ihm auch
politische Fragen.

Auch mit einem gewissen Diesler, der der Wehrmacht angehört und früher
Funktionär der KPD in Winkel ... war, stand Noetzel in Verbindung. Die Nach-
richten des Londoner Rundfunks waren die Grundlagen des Gespräches zwi-
schen Noetzel, Schöppler und Diesler. Mit Hoevel unterhielt sich Noetzel darü-



ber, wie man die Verbindung mit früheren Gesinnungsgenossen wieder aufneh-
men könne. Er vertrat hierbei die Ansicht, dass er bei diesen ehemaligen Genos-
sen noch in gutem Andenken stehe...

Der Beschuldigte Hoevel gibt zu, in seiner Wohnung zusammen mit Noetzel den
Londoner und den Moskauer Sender abgehört zu haben. Noetzel habe ihn zu
diesem Zweck in kleineren Zeitabständen besucht. Hoevel räumt weiter ein,
dass man bei diesen Gelegenheiten gemeinsam über politische Dinge gespro-
chen habe und sich in seinen Absichten bestärkt habe.

Hoevel hat in seiner Wohnung in Koblenz auch mit Newinger und einem gewis-
sen Steinwand, der der Wehrmacht angehört, den Londoner Sender abgehört.
Zuweilen wurde dieses Abhören auch in Anwesenheit mit Noetzel, Newinger
und Steinwand von Hoevel vorgenommen. bei dieser Gelegenheit diskutierten
sie anschließend über die politische Lage.

Hoevel hat auch, wie er zugibt, in Anwesenheit seiner Ehefrau und des Noetzel
mit diesen politische Gespräche geführt, wobei wiederum die Nachrichten des
Londoner Senders zur Grundlage dienten. Hoevel erzählte hierbei politische
Witze. Hoevel gibt zu, dass sich auch seine Frau am Abhören des Londoner und
Moskauer Rundfunks beteiligt habe. Auch die Ehefrau Noetzel, die zuweilen
nach Koblenz kam, beteiligte sich an diesem Abhören mit anschließenden politi-
schen Gesprächen.

Die Ehefrau Hoevel gibt zu, dass sie gemeinsam mit ihrem Mann, Noetzel, Stein-
wand und Newinger in ihrer Wohnung den Londoner Sender abgehört hat, dass
es im Anschluss daran zu politischen Gesprächen gekommen ist. Auch die Ehe-
frau Noetzel sei hierbei zuweilen zugegen gewesen. Frau Hoevel hat in ihrer
Wohnung auch mit der Cilli Helten aus Düsseldorf, der Lene Stommel aus Duis-
burg und der Grete Lotz aus Duisburg den Londoner Sender abgehört...
Der Beschuldigte Newinger räumt ein, dass er zusammen mit Hoevel und Stein-
wand den Londoner Sender in der Wohnung des Hoevel abgehört und dass sie
sich darüber anschließend unterhalten haben...

In den Berichten des Sachbearbeiters der Staatspolizei wird zum Ausdruck ge-
bracht, dass sich sämtliche Beschuldigte das gemeinsame Abhören des Londo-
ner Senders und durch ihre staatsfeindlichen Äußerungen der Vorbereitung ei-
nes hochverräterischen Unternehmens schuldig gemacht haben. Außerdem ha-
ben sie gegen die Verordnung über außerordentliche Rundfunkmaßnahmen
verstoßen...

Wahrscheinlich wurde der Kreis denunziert. Zunächst nahm die Gestapo die Eheleute Noe-
tzel in „Schutzhaft“. Vor allem Adolf Noetzel wurde grausam verhört. Es steht zu vermuten,
dass er diesen Peinigungen nicht standgehalten und Namen von weiteren Mitgliedern des
Kreises preisgegeben hat. Jedenfalls waren die Verhöre für ihn so unerträglich, dass er
sich zehn Tage später, am 6. Dezember 1941, in seiner Zelle im Polizeigefängnis in Wiesba-
den erhängt hat. Bereits am 30. November 1941 waren André und Anneliese Hoevel hier
in Koblenz von der Gestapo festgenommen worden. Am 7. Dezember 1941 verhaftete man
Jakob Newinger. Später erging gegen Frau Noetzel, die Eheleute Hoevel und gegen Jakob
Newinger Haftbefehl. Im Mai 1942 folgte eine Anklage bei dem Oberlandesgericht Kassel.



Mit Urteil vom 26. Juni 1942 verurteilte das Oberlandesgericht Kassel alle vier wegen Vor-
bereitung eines hochverräterischen Unternehmens in Tateinheit mit einem Verbrechen
nach der Rundfunkverordnung. Deswegen wurden Margarete Noetzel zu sechs Jahren
Zuchthaus und Jakob Newinger zu zehn Jahren Zuchthaus und André und Anneliese Hoe-
vel zum Tode verurteilt. Bei Newinger und den Eheleuten Hoevel nahm man einen beson-
ders schweren Fall eines Rundfunkverbrechens an; dies hatte bei den Hoevels die Todes-
strafe zur Folge. Der Grund dafür lag bei den Eheleuten Hoevel in einer Bemerkung von
André Hoevel, die als Aufforderung zur Desertion angesehen werden konnte. Hierzu heißt
es in der Anklageschrift der Staatsanwalt-schaft u.a.: „Bei seinem letzten Besuch in Kob-
lenz im Oktober 1941 brachte Noetzel in Anwesenheit der Eheleute Hoevel die Rede auf
(den Leutnant) Kleinz sowie auf einen Brief, den dieser von der Ostfront geschrieben hat-
te. Hoevel bemerkte hierauf, wenn man Kommunist sein wolle und Soldat wäre, dann müs-
se man sehen, dass man ‘auf die andere Seite’ komme. Wer es anders sähe, könne keinen
Anspruch darauf erheben, als Kommunist bezeichnet zu werden. Im Anschluss hieran äu-
ßerte er zu Noetzel gewandt: ‘Bringst Du es fertig, auf einen russischen Genossen zu
schießen? Da muss man doch bei der ersten besten Gelegenheit überlaufen, damit man so
etwas nicht macht.“ In dem Urteil heißt es zu André und Anneliese Hoevel dann u.a.:

Bei den Eheleuten Hoevel (war) das Vorliegen eines besonders schweren Falles
im Sinne des § 2 der Rundfunkverordnung zu bejahen. Die Eheleute Hoevel
sind. wie bereits in den früher gegen sie ergangenen Urteilen zum Ausdruck ge-
bracht ist, besonders intelligente und gefährliche Kommunisten. Die erhebli-
chen einschlägigen Vorstrafen, die sie verbüßt haben, haben ebensowenig an
ihrer fanatischen kommunistischen Einstellung etwas zu ändern vermocht wie
die lang dauernde Unterbringung im Konzentrationslager und die dort abgege-
ben Verpflichtungserklärung. Kaum aus dem Konzentrationslager entlassen,
nehmen sie wieder die Betätigung für den Kommunismus auf und machen sich
in Koblenz zum geistigen Mittelpunkt eines kommunistischen Kreises. Und zwar
tun sie das, obwohl sie alsbald in Koblenz eine gute wirtschaftliche Daseins-
grundlage fanden und allen Grund hatten, dem Dritten reich für seine Duldsam-
keit dankbar zu sein. Statt das zu tun. zeigen sie gerade in dem Fall Kleinz ihren
ganzen schlechthin nicht zu übertreffenden Hass gegen das Dritte Reich. Es
erübrigt sich jede nähere Ausführung über das Gefährliche der bestrebungen,
die die Eheleute Hoevel verfolgt haben. Sie sind, wie die mit ihnen gemachten
Erfahrungen beweisen, völlig unverbesserlich. Sie wollen sich nicht in die Volks-
gemeinschaft eingliedern, sondern kämpfen dagegen mit allen Mitteln an, die
sich ihnen bieten. Sie müssen deshalb zum Schutz der Volksgemeinschaft aus
dieser ausgemerzt werden. Auf Grund dessen war bei ihnen unter Annahme ei-
nes besonders schweren Falls nach § 2 der Rundfunkverordnung auf die Todes-
strafe zu erkennen.

Angesichts der Verurteilung der Eheleute Hoevel zum Tode war das Urteil gegen Newinger
mit der Verurteilung zu zehn Jahren Zuchthaus – vergleichsweise – gering – soweit man
bei zehn Jahren Zuchthaus für Rundfunkhören und sprechen über das Gehörte, wie auch
immer gewendet, von einer recht geringen Strafe reden kann. Wie auch immer: Jakob
Newinger verdankte die Tatsache, dass er nicht auch um Tode verurteilt wurde, dem Um-
stand, dass seine „alter“ Kompaniechef, dem in Kiautschou vor dem I. Weltkrieg als Bur-
sche gedient hatte, ihn hatte besuchen wollen. Er hatte ihn in Metternich nicht angetrof-
fen, dabei aber davon gehört, dass er wegen Hochverrats vor Gericht stand. Sofort begab
er sich zum Prozess vor dem Oberlandesgericht Kassel und setzte sich als Leumundzeuge



für seinen alten „Burschen“ Jakob Newinger. Diese militärische Vergangenheit Newingers
nahm die Richter für ihn ein und führte zu einer Strafmilderung – und damit zu zehn Jah-
ren Zuchthaus.

Bei Anneliese und André Hoevel blieb es aber bei der verhängten Todesstrafe. Auch ein
Gnadengesuch der beiden blieb erfolglos. Über die letzten Tage der beiden berichtet And-
rés Schwester:

So wurden beide, Andreas und Anneliese, nach dem Strafgefängnis Frankfurt-
Preungesheim verschleppt, wo sie mangels Nahrung zu Skeletten abmagerten.
Ein Neffe, Peter Heep, der seinen Onkel noch acht Tage vor dessen Hinrichtung
besuchte, erschrak, als er ihn sah. Er sagte mir, dass er nur noch Haut und Kno-
chen war, vor Schwäche nicht stehen konnte, formte nur noch das Wort „Hun-
ger", so dass sein Neffe in Frankfurt herumlief, um ihm ein belegtes Brot und
ein Getränk aufzustöbern. Andre sandte die Hälfte der Nahrung seiner Frau.
Seit acht Tagen hatte keiner etwas zu essen oder zu trinken bekommen.

Anneliese und André Hoevel wurden dann am 28. August 1942 innerhalb von fünf Minuten
im Gefängnis von Frankfurt-Preungesheim mit dem Fallbeil hingerichtet.

Die Erinnerung an Anneliese und André Hoevel ist heute ein wenig verblasst, aber nicht
verloren. Dass sie nicht vergessen sind, zeigt gerade auch der Vortrag heute, der in der
Hoevelstraße hier in Koblenz gehalten wird. Auch in Trier-Pallien gibt es eine Andreas-Hoe-
vel-Straße, die mit einem Zusatz am Straßenschild eine Erläuterung zu der Namensgebung
gibt. Viel für die Erinnerung an André und Anneliese Hoevel hat auch seine Schwester Eli-
zabeth Askew. Sie war in die USA ausgewandert und hatte dort geheiratet. Ihre Angehöri-
gen waren Diplomaten, die in Vietnam und anderswo tätig waren. Sie selbst war in Wa-
shington eine bekannte Malerin und lebte in den 60er Jahren in Paris und in Barcelona.
Damals war ihr Sohn Laurin in Spanien Botschaftsrat in der amerikanischen Botschaft.
Andrés Schwester wollte eine Biografie über die Eheleute Hoevel schreiben, dazu ist es
aber nicht gekommen. Immerhin hat sie wichtige Vorarbeiten hierzu geleistet, auch die
hier gezeigten Fotografien stammen von ihr. Sie war auch dabei, als am 20. Juli 1962 das
Mahnmal an die Opfer des Nationalsozialismus vor dem Gefängnis in Frankfurt/Main-
Preungesheim von dem damaligen hessischen Ministerpräsidenten Georg August Zinn und
dem seinerzeitigen Generalstaatsanwalt Fritz Bauer eingeweiht wurde. Das Mahnmal stellt
einen Torso dar, ein Symbol für die den Menschen dort zugefügten Leiden.

In seiner Ansprache ging Ministerpräsident Zinn - in anonymisierter Form - vor allem auf
das Schicksal von André und Anneliese Hoevel ein und sagte u.a.:

Wir wollen heute keine Namen nennen, weil wir aller Kämpfer und Opfer ge-
denken. Ein Zitat ... mag genügen:

Die Eheleute X lebten in Rüsselsheim. Er, ein leitender Angestellter, sah sehr
früh, wohin das NS-Regime Volk und Vaterland bringen werde. Wegen seiner
antinazistischen Haltung fristlos entlassen, organisiert das Ehepaar eine Wider-
standsgruppe. Wegen Vorbereitung zum Hochverrat verurteilt, eingekerkert,
wieder entlassen, darauf in das Konzentrationslager Esterwegen (Ostfriesland)
eingeliefert, kam der Ehemann später nach Sachsenhausen und Buchenwald.
Auch die Ehefrau wurde mit Zuchthaus bestraft. Die SS verschleppte sie in das



KZ Lichtenburg. 1938 entlassen, nahmen sie sogleich wieder den Kampf auf.
1942 wurde das Ehepaar in Kassel von einem Sondergericht zum Tode verur-
teilt. Am 28. August 1942 wurden sie im Gefängnishof Frankfurt-Preungesheim
hingerichtet. Vor Gericht erklärte der Mann: „Wir wollen bis zum Schluss unse-
re Haltung bewahren.“

In den 90er Jahren wurde die Gedenkstätte in Preungesheim umgestaltet. Zu der Skulptur
führt nunmehr u.a. ein Weg, an dem eine Steinwand entlang führt. An dieser Wand sind
die Worte des früheren Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker in seiner berühmten
Rede aus Anlass der 40. Wiederkehr des Kriegsendes am 8. Mai 1985 eingemeißelt: „Es
geht nicht darum, Vergangenheit zu bewältigen. Das kann man gar nicht. Sie lässt sich ja
nicht nachträglich ändern oder ungeschehen machen. Wer aber vor der Vergangenheit die
Augen verschließt, wird blind für die Gegenwart. Wer sich der Unmenschlichkeit nicht erin-
nern will, der wird wieder anfällig für neue Ansteckungsgefahren.“

Sodann enthält die Steinwand einen kurzen Hinweis auf die Geschichte und Funktion der
Strafanstalt Preungesheim. Im Anschluss daran sind nach Nationalitäten getrennt die Na-
men der ermordeten Opfer der NS-Blutjustiz aufgeführt. Dort sind auch die Namen von
André und Anneliese Hoevel eingemeißelt.

Damit komme ich zum Ende meines Vortrages. Mit einem Gedanken möchte ich ihn ab-
schließen: In den letzten Tagen haben wir viel gehört, gelesen und gesehen von dem von
Hitler-Deutschland entfesselten Zweiten Weltkrieg, der am 8. Mai 1945 sein offizielles Ende
gefunden hat. Die Rede war dabei auch von den vielen Toten unter der deutschen Zivilbe-
völkerung, den ausgebombten Städten, der gerade in der letzten Phase des Krieges immer
schneller mordenden Todesmaschinerie in den Konzentrations- und Vernichtungslagern.
Das ist alles natürlich richtig. Eins ist aber auch richtig: All dies wäre den KZ-Opfern und
der Zivilbevölkerung zum Großteil erspart geblieben, wenn es mehr Widerständler wie An-
neliese und Andreas Hoevel und Jakob Newinger gegeben und diese dann Erfolg mit ihrem
Widerstand gegen das NS-Regime gehabt hätten.




